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alte Wiener hk. 
(Fortſetzung.) l 
Unmuthig ging Leupold erſt am Abend nach Hanfe, denn 

er hätte den Fremden gern gekannt, dem er ſein ganzes Herz 


geöffnet hatte. Vor der Thüre feines Hauſes ſtand eine Sänfte 
und auf der Treppe begegnete ihm die Wittfrau und hielt das 
duftende Taſchentuch, mit Brüſſler Kanten beſetzt, vor den 
Mund, als der Student herriſch neben ihr die Stufen hinan— 
ſchritt. Er grüßte ſte nicht und ſah ſie nicht an; ſie aber 
wurde gluthroth vor Zorn und drohte hinter ſeinem Rücken 
mit dem Finger. Er aber ſtürmte empor und rannte heftig gegen 
eine alte Frau, die eben aus der Thür feines Dachkämmerchens 
trat, und welcher ſeine Schweſter emſig das Geleit gab. Die 
ſchöne Margareth bat die Alte haſtig um Entſchuldigung für 
den wilden Bruder, der aber warf die Thür hinter ſich zu, 
daß ſie ſchmetternd in's Schloß fiel und das Haus erbebte. 

„Verrückt!“ murmelte die Alte halblaut: „Gott wahre 
Euren Verſtand, Jüngferchen, wenn Ihr in deſſen Geſellſchaft 
da hauen müßt.“ 

„Laßts gut fein, Alte“, flüſterte Margareth beſänftigend, 
„der arme Junge iſt krank. Aber ſagt mir's noch einmal, mor⸗ 
gen kommt alſo der Kalſer?“ 

„Morgen“, bekräftigte die Alte. „Schlag Acht zieht er 
in die Burg ein. Er hätt' es ſchon heute thun konnen, ſtatt 


in Kornenburg ligen zu bleiben, kaum zwei Stunden vor der 
Stadt, aber es heißt, er wolle den Bürgern die Freude nicht 
verderben ihn recht feſtlich zu empfangen. Einige ſagen gar, 
fie hätten ihn heute ſchon in der Stadt geſehen, was auch gar 
nicht unmöglich iſt, denn der gnädigſte Herr liebt's allein ums 
herzugehen und unerkannt unter uns friedlichen Vürgersleuten. 
S' iſt gar ein frommer leutſeliger Herr.“ 


„Alſo Schlag Acht am Burgthor?“ wiederholte Margas 
reth; „ſagt ihm, ich werde dort ſein, und grüßt ihn herzlich 
von mir. Er ſolle auch auf die Kerze nicht vergeſſen, die wir 
der Mutter Gottes von Maria-Zell angelobt haben, wenn alles 
glücklich ausginge und wir uns heiter und wohlgemuth wieder— 
ſaͤhen, um uns nicht mehr zu trennen. Grüßt ihn herzinnig, 
herzlich von mir,“ ſetzte fe noch einmal leiſer und halb von 
Thränen erſtickt hinzu, denn der Bruder hatte in ſelben Augen⸗ 
blick die Thür geöffnet und vernahm jedes Wort. „Geht, Alte, 
geht, der Bruder darf noch nichts wiſſen,“ fluͤſterte fie, winkte 
dem Weibe zu, und dieſe humpelte die Stufen hinab, jo ſchnell 
ihre morſchen Beine ſie tragen mochten, Margaretha aber 
wandte ſich zur Stube zurück. 


„Eine feine Geſellſchaft, Margareth,“ begann Leupold bef⸗ 
tig, „treibſt Du Zauberei mit dem alten Hexengeſicht, und ſoll 
fie. Dich vielleicht in St. Andreasnacht das Bild Deines künfti⸗ 
gen Ehgeſpons in Blei gegoſſen ſehen laſſen? Das nächſte 
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Mal, da ich fie hier finde, werfe ich die alte Alrune die Trep⸗ 
pe hinab, daß alle ihre Salben und Herenkräuter nicht hinrei⸗ 
chen ſollen, die zermorſchten Knochen wieder zuſammenzuflicken.“ 

Margarethe zuckte ſchmerzhaft zuſammen und ſah dem zür⸗ 
nenden Bruder mit ihren milden Blauaugen feſt in die ſeinigen, 
die allmählich immer ſanfter und ſanfter wurden, und endlich 
ſagte er weich, indem er der Schweſter die Hand reichte: Sei 
nicht böſe Margareth, mir geht oft wunderliches Zeug durch den 
Kopf, der mir zerſpringen möchte, wie eine taube Nußſchale. 
„Ich bin wohl recht hart gegen Dich, daß ich Dich um Etwas 
ſchelte, was ich ſelbſt nicht verwinden kann und was mich noch 
zum Tollen macht, oder zum Davonlaufen bringt. Aber das 
hochmüthige Weib ſoll's eher entgelten und die falſche Cilli 
auch, die mich um mein ſchönſtes Glück betrogen hat!“ 

Da ſeufzte Margareth laut und ſagte: „Aber was hat 
Dir denn die Cilli gethan, das unſchuldige Ding, das ſich um 
Dich haͤrmt und abweint, daß ihre Augen roth und verſchwollen 
ausſehen trotz all der koſtbaren Augenwaſſer, welche die geſtrenge 
Frau Spreitzenmeyerin aufwendet, daß man die Spuren davon 
nicht ſehen ſoll?“ 

„Das thut die Cilli?“ fragte Leupold verwundert; aber 
zu gleicher Zeit ging unten das Fenſter auf und man vernahm 
Cilli's helle glockenreine Stimme in die ſtille Nacht hinaus⸗ 
ſingen: Se 

Hat ein Herz mir gebrochen 
Geſchworenen Eid . 
Iſt mein Herz auch gebrochen 
Für ewige Zeit. 

Jetzt hatt's für ein zweites 
Nicht Raum mehr im Schrein, 
Jetzt klagt es, bereut es, 
Und ſtirbt es allein!“ a 

Den andern Tag früh morgens ſchmetterten die Trompe⸗ 
ten, die Stadtpfeifer blieſen an allen Ecken und die Straßen— 
jungen warfen die Mützen in die Luft und ſchrieen: Juchhe! 


heut kommt der Kalſer! die ehrbaren Bürger aber mit ihren 


wohlbeleibten Ehehalften trotteten emſig über das Pflaſter, oder 
brüfteten ſich mit Weib nnd Kind im beſten Staat an den 
Fenſtern der Gaſſen, durch welche der Kaiſer herkommen ſollte. 
Scharlachne Zeugtücher, Silber und Goloſtoffe hingen zu den 
Fenſtern heraus, Geſimſe und Fenſterkreuze waren mit Laubge⸗ 
winden und Blumenkränzen verziert, und Reiſigbogen über die 


S 


ſchmale Rothethurmſtraße gezogen, hinüber und herüber, daß 
man darunter wie unter einem grünem Dache wandelte. Der 
reichſte Schmuck aber waren die zahlloſen holden Jungfräulein 
und Bärgermaͤdchen in ihren netten ſammtenen Ringelhaͤubchen 
und den knapp anſchließenden Atlasmiedern, denn die Bürger 
wußten gar wohl, daß der luſtige Kaifer den hübſchen Jung⸗ 
fräulein vor Allen gewogen war. Darum hatten ſie auch drei 
der Echönften ausgewählt, die ihn am Thore empfangen ſollten 
und einen ſchoͤnen Reimſpruch herſagen, den ihnen Herr Wolfgang Las 
zius der Schulmeiſter gemacht hatte. Die Schönfte war nun keine 
Andere, als die ſchöne Wienerin, des verſtorbenen Bürgers und 
Rathsherrn Herrn Spreitzenmeyers einziges Kind, der gar ein 
wackerer Sprecher der guten Stadt Wien geweſen war. Cilli 
hatte bitter geweint und ſich geſtraͤubt mit ihrem bangen Ge: 
müth und ihren verſchwollenen Augenliedern dem Kaiſer entge⸗ 
gen zu gehen, aber die eitle Mutter ließ ihr keine Ruh, und 
als vollends der geſtrenge Rath der Stadt drei ehrſame Raths⸗ 
herren in feinen ſchwarzen Tuchmänteln und goldenen Hacken⸗ 
ketten um den Hals abſandte, die tugendſame Frau Spreitzen⸗ 
meherin höflichſt um die Darleihung ihrer Tochter zu ſolchem 
Ehrendienſte anzuſuchen, da ſtand ſie nicht länger an und drohte 
der Tochter, wenn fie nicht gutwillig gehorche, fo wolle fie die 
Hand von ihr abziehn und ſie hilflos laſſen, ſich ſelbſt zur Laſt 
und Andern zum Spotte. Deßhalb hatte die ſtolze Wittfrau 
die Tage her ſo viele köſtliche Augeneſſenzen und Wangenſalben 
gebraucht, um damit die hellen Angen und rothen Wangen des 
Toͤchterleins herzuſtellen, und dazwiſchen den Leupold im Innern 
grimmig verwünſcht, der ihrem Kind ſolch Herzeleid mache. In 
den Gemächern duftete es von Biſam, allerlei koſtbares Schmuck⸗ 
werk wurde hervorgeſucht, Seide und Atlas kniſterten und rauſch⸗ 
ten mehr als je und Schneider und Goldſchmied hatten alle 
Hände voll zu thun. Dafür ſah aber auch Schoͤn-Cilli heute 
aus wie eine Königin, und wie ſie ſo unter dem funkelnden 
Steingeſchmeid und dem ſilbernen Blumenkranz, der ihr ſchönes 
Lockenhaupt umgab, die Augen verfhämt niederſchlug und kaum 
aufzuſchauen wagte, und lieber geweint hätte trotz des heimli⸗ 
chen Scheltens der Mutter, die hinter ihr ſtand, da haͤtte man 
ſie im Ernſt für einen Engel halten moͤgen. Den Leupold ſah 
ſie nicht, ſonſt wäre ſie gewiß in Thränen ausgebrochen, wohl 
aber ſah er ſie, denn er ſtand ihr gerade gegenüber im Volke 
und drehte der ganzen übrigen Straße den Rücken zu 


und hörte und ſah nichts von dem glänzenden Prunkzuge, der 
hinter ihm vorbeiging. 
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Denn kaum hatte es auf dem hohen Thurm der St. Ste⸗ 
fanskirche acht Uhr geſchlagen, da ließen ſich ſchon Trompeten 
und Pauken vor dem Rothenthurmthore hören, die Flügel wur⸗ 
den weit aufgethan und ein prächtiger Reiterzug ritt in die 
Stadt herein. Der Kaiſer ſprengte voran auf einem ſchimmern⸗ 
den milchweißen Brabanterhengſt, der mit reichem Zeug und 
Gedeck behangen war; er ſelbſt trug eine bunte glänzende 
Feſtestracht und nahm freundlich grüßend das Sammetbaret mit 


den ſchneeweißen Reiherfedern ab, als er die verſammelte Volks⸗ 


menge gewahr ward. Wie er ſo da ſaß auf dem ſpringenden 
edlen Roſſe, recht als wär er damit in Eins verwachſen, ſah 
er dem St. Georg ähnlich, wie er vom Kampf mit dem Unge⸗ 
heuer zurückkehrt. Hatte er doch ja eben auch einen Drachen 
beſtegt, das wilde Fauſt⸗ und Fehderecht und die zügelloſe Ge⸗ 
walt der Stegreifritter, und ewigen Landfrieden ausrufen laſſen 
durch alle deutſchen Gauen, damit Ordnung und Ruhe wieder 
zurückkehren und Wanderer und Kaufmann in Frieden ihres 
Weges ziehen möchten. Ihn umgab ein reiches Gefolge geiſt⸗ 
licher und weltlicher Herren des Reichs und des Landes, ihm 
zunächſt ritt aber ſein luſtiger Rath, Herr Kunz von der Roſen, 
im Scherz des Kaljers alter ego genannt, auf einem Roſſe 
von gleicher Farbe, in beinahe gleicher Tracht, denn der Kaiſer 
liebte es, daß Derjenige, dem er ſo manchen guten Rath und 
beinahe ſein Leben verdankte, auch im Aeußern ihm ähnlich ſein 
ſollte. Kunz hatte eben ſeine Kappe vom Haupt genommen 
und wiſchte ſich mit aͤngſtlicher Miene den Schweiß von der 
Stirn. Der Kaiſer bemerkte es und ſagte leiſe zu ihm: „Was 
thuſt Du, mein guter Kunz? Biſt Du bange für mich? Sei 
ruhig, die Wiener ſind keine Genter.“ 


„Ach Gott, nein!“ antwortete der Schalk; ich dachte ſoe⸗ 
ben, Herr, da ich die große Menge Volkes hier anſah, wie viel 
Schweiß es mir koſte, für Euch allein meinen Witz anzuſtren⸗ 
gen. Wie mag es erſt Euch ergehn, der Ihr für die Alle da 
Witz haben müßt?“ a 1 

Der Kaiſer lachte und antwortete nicht, denn ſie waren 
eben über den Michaelerplatz geritten, und hart vor ihnen ſtand 
ein Halbkreis holder weißgekleideter Jungfrauengeſtalten. Der 
Kaiſer war etwas zurückgeblieben um zum Grafen Truchſeß zu 
ſprechen, der dicht hinter ihm ritt, und ſo geſchah es, daß 
der kluge Kunz für einen Augenblick an der Spitze des Zuges 
ſtand. Wie deßhalb die drei Sprecherinnen vortraten und die 
Schoͤnſte von ihnen verlegen und befangen den Blick nicht vom 


Boden emporzuheben wagte, jo wandte fie ſich an den luſtigen 
Rath, den fie als den Vorderſten fur den Kaiſer hielt und 


begann: 
(Fortſetzung folgt.) 
— — ——— ⁰ wß ——— —— 
N 

(Gardinenpredigten.) Durch mehrere Journale lau⸗ 
fen jetzt die aus dem Engliſchen überſetzten vortrefflichen „Gar⸗ 
dinenpredigten der Madame Caudle.“ — Der verſtorbene Buch⸗ 
händler Herold in Lüneburg hatte, wie er ſelbſt erzählte, die 
Gewohnheit, die allabendlichen Gardinenpredigten ſeiner Frau, 
um ſich nicht zu echauffiren, in Gedanken in's Franzöſiſche zu 
überjegen. Waren die Anzüglichkeiten aber zu derb, fo über: 
ſetzte er ſie in's Lateiniſche, weil ihm dies mehr Mühe verur⸗ 
ſachte. „So erhielt ich meinen Gleichmuth und zerſtreute mich 
zu gleicher Zeit,“ pflegte er zu ſagen. 


Gewohnheit. Ein Irländer und ein Franzoſe ſollten 
mit einander zu Pork gehangen werden. Dem Letztern ging ſeine 
Lage ſehr zu Herzen, während Paddy ſich nichts daraus machte, 
und ſeinen Unglücksgefährten aufmunterte, guter Dinge zu ſein, 
weil es ja um das Hängen nichts Außerordentliches ſei. „Du 
haft. gut reden,“ ſagte der Franzoſe, „aber es iſt ein großer 
Unterſchied zwiſchen uns Beiden. Ihr Irländer ſeid daran 
gewöhnt.“ 


Frage. Welche Wirkung macht die Wahrheit, wenn fe 
unter gewiſſe Leute kommte ! 

Antwort. Jene der Sonnenſtrahls, der in ein Eulen: 
neſt fällt. Die Kleinen wachen auf, ſchreien, ſchlagen mit den 


Flügeln und beißen um ſich herum. 


An eine Kokette. 


O Röschen! wenn dir ein guter Rath behagt, 
Such' nicht die Männer auf, ſuch' dir nur einen: 
Das Windſpiel, das zwei Hafen jagt, 
Faͤngt keinen. — — 
PE — Pe 
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Allgemeine Amsigen 


Tuch, Buckskin, Wallitot: und Rock Stoffe 
in den neueſten Deſſins und aus den beſten Fabricken empfehle ich meinen geehrten Kunden zur ge— 
neigten Beachtung und hoffe ich durch reelle Bedienung und billige Preiſe das Vertrauen mir auch 
in dieſen neu angelegten Artikeln zu erwerben. 


Ratibor den 10. September 1847. 


U. Behwesiges, 


Ring N 2. 


Bei ihrer Abreiſe von hier nach Karls⸗ 
ruhe, empfiehlt ſich allen Freunden und 
Bekannten 

die verwittw. Hofräthin 
Meffert. 
Ratibor den 15. September 1847. 


Auktion. 


Im Auftrage des Herzoglichen Gericht: 
Amts der Herrſchaft Ratibor, werde ich 
am 20. und 21. dieſes Monats 
(Montag und Dienſtag) von 8 Uhr 
des Morgens an, den Nachlaß des ge⸗ 
ſtorbenen Herzoglichen Kammer⸗Kalkulator 
Barwig, beſtehend: in Kleidungsſtük⸗ 
ken und Betten, Meubles und Haus⸗ 
geräth, goldnen Ringen, Uhren, 
Gläſern, Porzellan, Wagen, 
Schlitten. Gemälden, mathema⸗ 
tiſchen Inſtrumenten, Gewehren, 
Büchern ı., in der ehemaligen Dienſt⸗ 
wohnung deſſelben meiſtbietend und gegen 
ſofortige Bezahlung verkaufen. 

Schloß⸗ Ratibor den 13. Sept. 1847. 


Denke. 


Mittwoch den 15. September: 


Letztes Konzert 
m 


Caſino⸗Garten 
Anfang 4 Uhr. 

Falls das Wetter ungünſtig, fo ſtuvet 
dieſes Konzert nicht ſtatt, ſondenn wird 
auf Mittwoch den 22. September verlegt. 

Die Vorſteher. 


— 


— 


Jungfern⸗Straße im Schmidt Gärtner: 
ſchen Haufe iſt eine höchſt bequeme, 
ſehr trockene Parterre -Wohnung, 
beſtehend aus 3 Zimmern und nöthigem 
Zubehör, zu vermiethen, und 1 Ok⸗ 


Anzeige. 

Einem hohen Adel und geehrten Pu⸗ 
blikum zeige ich hiermit ergebenſt an, daß 
ich zum bevorſtehenden Winter wieder alle 
Arten Pelze, als: Reiſepelze von Schop⸗ 
pen und andrer Art, verſchiedene Sorten 
Schlafpelze, Fußſäcke, Fußkörbe, 
Damenkragen und Muffe, über⸗ 
haupt alle mein Fach betreffenden Artikel 
in größter Auswahl zu den billigſten 
Preiſen borrätbig habe oder auf Beſtellung 
prompt und aufs Beſte fertige. it der 
Bitte um gütige Beachtung empfehle ich mich 
zu geneigten Aufträgen hiermit ergebenſt 

Ratibor den 14. September 1847. 

J. Krömer, 
Kürſchnermeiſter. 
Wohnhaft am Oderthor. 


Einem hohen Adel und geehrtem Pu⸗ 
blikum erlaube ich mir, mein hieſiges Eta⸗ 
bliſſement als: 0 


Gelb- und Glockengießer 


mit der ergebenſten Vitte anzuzeigen, mich 


mit Ihren in dieſes Fach einſchlagenden 
reſp. Aufträgen beehren zu wollen. Ich 
verſichere bei prompter Bedienung die Ars 


beiten auf das Geſchmackvollſte auszufüh⸗ 
ren und dabei die billigſten Preiſe zu 
ſtellen. a 

Ratibor im September 1847. 


Wilhelm Schmidt, 
Gelb- und Glockengiesser. 
Oderſtraße NE 134, 

im Hinterhauſe des Kaufmann 
Herrn Pollack (früher Mannheimer) 
wohnhaft. 


Donnerſtag den 16. September 
Nachmittag⸗Konzert 
im Weidemannſchen Garten 

Anfang halb 4 Uhr.“ 


Zum öffentlichen Verkauf des hieſigen 
alten Schulgebäudes, erbaut auf dem 
laudemialfreien Grundſtück sub J 171 
per 4 Bresl. Metzen, ſteht ein anderwei⸗ 
tiger Termin an; 


auf den 18. September 1847 
Nachmittags 2 Uhr 
an Ort und Stelle. 

Bemerkt wird gleichzeitig: daß die La⸗ 
ge des Gebäudes und Grundſtücks, durch 
den unterhalb deſſelben vorbei fließenden 
und ſtets Waſſer haltenden Plinzgraben ſich 
vortheilhaft zu einer Mühlene oder Fabrik⸗ 
anlage eignet. ; 

Ueber die Verkaufsbedingungen ertheilt 
das Nähere 


das Ortsgericht. 
Plania den 13. September 1847. 


Gummi⸗Ueberſchuhe für Damen 
und Herren gut und dauerhaft gearbeitet 
find zu billigen Preiſen bei mir vorräthig 
oder werden auf Beſtellung ſofort neu ans 
gefertigt, wie auch ſchadhafte wieder her— 
geſtellt. Desgleichen fertige ich auch waſ— 
ſerdichte Stiefeln und Schuhe und empfehle 
ich mich einem hochgeehrten Publikum zu 
geneigten Aufträgen biermit beſtens. 


Fiegler, 
Schuhmachermeiſter. 
Wohnhaft Neumarkt, im Hauſe 
der verwittw. Bäckermeiſter Mohr. 


Die zur Aufnahme in dieſes Blatt beſtimmten Inſe rate werden von der Expedition deſſelben (am Markt, im Lokal der 


Hirtſchen Buchhandung) ſpateſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mittags erbeten. 


